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Gast = Stall 

Zufall, was sonst. Oder Glück, verdientes oder unverdientes Glück des Forschers: Es muss 
irgendwann in den  1970er Jahren gewesen sein, wahrscheinlich Anfang des Jahrzehnts, als ich bei 
einem Rundgang durch Obermoschel einen großen, mannshohen Haufen Sperrmüll entdeckte. 
Dieser Stapel befand sich im Hof des damaligen Gasthauses Vetter, heute das leider geschlossene 
>Zinnober<. Unter all dem alten Krempel, den Überresten und Zeugnissen einer alten Zeit, befand 
sich diese Tür, das Oberteil der Tür zu einem Pferdestall. Diese Türen waren typisch und üblich für 
Pferdeställe, sind es heute noch. Man konnte bequem nur den oberen Teil öffnen, vielleicht um nur 
einmal nach dem Rechten zu sehen und um den Schwalben einen fast ungehinderten Flug zu ihren 
Nestern zu ermöglichen. Wollte man ein Pferd hinein- oder hinausführen, öffnete man beide Teile 
der Tür. Das damalige Gasthaus Vetter hatte seine große Zeit längst hinter sich. Einst war eine 
Brauerei angeschlossen, die ihre Biere in Gasthäuser der nahen Umgebung lieferte. Die 
Ansichtskarte aus dem Beginn des 20. Jahrhunderts zeigt eine imposante Brauerei.1

 

Zu einem renommierten Wirtshaus gehörten früher Fremdenzimmer oder Gästezimmer – das Haus 
machte seinem Namen als Gasthaus Ehre. Und Reisende verlangten nicht nur für sich, sondern auch 
für ihre Fuhrwerke oder Reitpferde gesicherte Unterkünfte, eben einen Stall. Und das war ein >Gast 
= Stall<. Kein >Gäste = Stall<, der wäre für die Gäste gewesen. Aber ein Gast=Stall war der Stall für  

 

                                                           
1 Gegenüber der Brauerei auf der anderen Straßenseite, hatte die Brauerei eine Bierhalle für den Sommer 
eingerichtet, mit einem imposanten Biergarten dahinter. In dieser Bierhalle haben die Obermoscheler 
Modellbahnfreunde ihr Domizil eingerichtet; dort haben sie in einer kleinen Vitrine eine alte Bierflasche der Brauerei 
Vetter aufbewahren können. 
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die Pferde der Gäste. Sie wurden dort für die Zeit der Übernachtung untergestellt, wahrscheinlich 
auch von einem Stallburschen versorgt.  

 

Die Tür, wie sie vorgefunden wurde.  

Die laienhafte Restaurierung zeigt noch ein 

wenig den Glanz der alten Zeit. 
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Natürlich übernahm der Gastwirt keine Garantie – genau so wenig wie ein Parkhaus heute. 

Dieses Relikt aus dem Anfang des 20. Jahrhunderts verrät somit einige Besonderheiten und zugleich 
Details, die sicherlich auf andere Gasthäuser zu übertragen sind: Es war unbedingt notwendig, den 
Gästen einen Stall zur Verfügung zu stellen genauso, wie bis gegen Ende des 20.Jahrhunderts 
Gasthäuser extra auf ihre Garagen hinwiesen. Und bei dieser historischen Stalltür kommt noch ein 
weiteres interessantes Detail hinzu:  
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Oben rechts ist mit einem groben Pinsel etwas „hingeschmiert“; zu erkennen ist eine kurze Schrift, 
darunter eventuell Ziffern. Nach Auskunft von Frau Elfriede Rougier, der Tochter des Bierbrauers 
Vetter, verheiratet mit Mourice Rougier, der durch den Krieg nach Obermoschel kam und hier seine 
Liebe fand, waren das „Graffiti“ der Franzosen, die nach dem Ersten Weltkrieg diesen Stall requiriert 
hätten. Es wäre spannend, die betreffende Einheit herauszufinden. Insgesamt verrät dieses Detail, 
dass Reisen, an sich jederzeit eine gefahrvolle Angelegenheit auf schlechten Straßen, nicht nur die 
dynamischen Elemente, sondern auch die statischen, ruhenden, beruhigenden Inseln des  Verkehrs 
benötigten. Vielleicht – aber das muss Spekulation bleiben – richtete Fritz Keiper seine 
Schmiedewerkstatt auch deshalb in Sichtweite, nur etwa 50m entfernt ein, weil hier mehr Aufträge 
der Durchreisenden zu erwarten waren, die eben nach tagelangen Ritten oder Kutschfahrten 
Hufeisen für ihre Pferde oder Eisenteile für ihre Kutschen brauchten.  

Mit dem Ende des Pferdezeitalters war natürlich auch das Ende solcher Ställe gekommen. Zu Beginn 
des Jahrhunderts hatten sich die Postillione mit ihren Kutschen und Rössern noch stolz präsentiert, 
wie etwa vor dem großen Um-und Ausspann, dem Hotel Post in Alsenz.  

 

 

      Diese 

Ansichtskarte 

schrieb ein 

französischer 

Soldat nach dem 

Ersten Weltkrieg 

nach Hause. 

 

Ihr Ende war mit dem Ende des Ersten Weltkrieges eingeläutet, in den folgenden Jahren verdrängte 
immer mehr das Automobil das Pferd: 1925 kam zum ersten Mal ein Lehrer mit einem eigenen Auto 
zu der Versammlung seiner Kollegen – dies war dem Protokollanten des Bezirkslehrervereins 
Obermoschel – Rockenhausen einen Eintrag wert.2 Als 1929 die Postkutschen durch Postomnibusse 

                                                           
2 Der 2. Band der Protokollbücher, die im Heimatmuseum Rockenhausen liegen, verzeichnet am 16.Mai 1925, als die 
vierteljährliche Versammlung im Alsenzer Gasthof Zepp stattfindet: „Es darf hier festgehalten werden, daß zum ersten 
Male ein Kollege (Schäfer, Schneebergerhof) die Versammlung per Auto besuchte.“ 
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ersetzt worden waren, war der „Öffentliche Nahverkehr“ auch in der Nordpfalz im „Automobil – 
Zeitalter“ angekommen.3 

Jedenfalls war nach 1918 der Stall nicht mehr übermäßig gefragt, der Wirt konnte die darüber 
liegenden Räume an die Organisation >Stahlhelm< vermieten, eine militante revisionistische 
Organisation, die durch ihre Haltung und Propaganda gegen den demokratischen Staat nicht wenig 
zum Untergang der Weimarer Republik beigetragen hat. Und nach dem Zweiten Weltkrieg war 
dieser hintere Teil des Gasthauses vollends überflüssig geworden, man nutzte ihn als Schuppen für 
allerlei Gerümpel, für „altes Zeug“, das niemand mehr braucht. Hinzu kam, dass die Brauerei um 
diese Zeit ihren Betrieb eingestellt hatte und nur noch ein Gasthaus übrig geblieben war. 

Natürlich, niemand brauchte das wirklich, im Sinne des einfachen Benutzens. Und wie so vieles 
wurde es „Sperrmüll“. Aber wir benutzen Dinge und Sachen nicht nur, wir verbinden mit ihnen auch 
Erinnerungen.  Ohne Erinnerung an Vergangenheit kann eine Gegenwart nicht gelingen. Denn sie 
wird sich keinem Maßstab verpflichtet sehen, keinem Maßstab, der sich an den früheren 
Verhältnissen orientiert. Und wenn wir so maß – los dahinleben, sehen wir keine  Verpflichtung, die 
Gegenwart besser zu gestalten oder wenigstens den Status der Alten Zeit zu bewahren. Und ohne 
solche Verpflichtung können wir keine gute Zukunft gestalten. Etwas pathetisch? Nur auf den ersten 
Blick. Denn warum gaben in den letzten 30 oder 40 Jahren so viele Dörfer und kleine Städte ihre 
Essentials auf, die Geschäfte, Ämter, Dienstleister? Natürlich gibt es Gründe, die überregionaler, 
nationaler oder sogar globaler Natur sind. Aber in unserer Macht läge es unsere Traditionen am 
Leben zu erhalten, unsere Kultur und gar nicht so kleine Geschichte.  

Insofern war es notwendig,  diese Tür fast 40 Jahre gesichert und aufbewahrt zu haben. Sie war 
gedacht für einen aussagekräftigen Platz in einem Obermoscheler Museum. Das gab es, gibt es und 
wird es wahrscheinlich auch nicht geben. Aber im Rockenhauser Heimatmuseum, das sich 
demnächst mit neuem Konzept in neuen Räumen anbietet, sollte es wohl einen würdigen Platz 
erhalten, als eine kleine, fragile, aber wichtige Reminiszenz an eine verschwundene Welt. 

 

                                                           
3 Ein kleines Zeugnis dieses Wechsels vom Pferdefuhrwerk zum Automobil stellt exemplarisch der Artikel >„Ein 
Lebensereignis mit Freuden und Ehren“. Aus der Historie der Postbusverbindungen im Moscheltal< des Autors im 
Donnersberg –Jahrbuch 2018, S. 47 ff. dar. 
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